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Die Vollversammlung der Vereinten Na-
tionen hat 2010 zum Internationalen
Jahr der Biodiversität (IYBs) erklärt.
2002 wurde von fast 200 Ländern als
globales Ziel vereinbart, das Tempo
des Verlusts an Biodiversität bis 2010
bedeutend zu reduzieren.
Die nächste Konferenz der Konvention
über die biologische Vielfalt (CBD) in
Nagoya, Japan, im Oktober 2010,
schätzt die internationalen Fortschritte
in Richtung dieses Ziels ab.

Die Schlüsselbotschaft des IYB
ist: Biodiversität ist wichtig für
das menschliche Wohl und den
Erhalt der Qualität der Umwelt.

Als Teil des IYBs hat das in Montreal,
Kanada, ansässige CBD die Länder
weltweit aufgefordert, Organisationen
zu ermutigen sich mit Biodiversität zu
beschäftigen und die Bedeutung dieses
Jahres durch Aktionen hervorzuheben.

Das gegenwärtige Tempo des
globalen Biodiversitätsverlusts ist
schwerwiegend - nach einigen
Schätzungen bis zu 100-mal
mehr als das natürliche Tempo
des Aussterbens, wir müssen
zusammen arbeiten, um diesen
Verlust anzuhalten, es gibt viele
'Erfolgsgeschichten' , die einen
Weg in die Zukunft zeigen.

IYB = Internationales Jahr
der Biodiversität

Quellen:

CBD = Konvention über die
Biologische Vielfalt
www.wwf.de/themen/politik/arten
schutz-politische-instrumte/
biodiversitaetskonvention-cbd/
Das größte Wunder des Planeten
ist die ungeheure Vielfalt an
Lebensformen. Deren Schutz und
Erhalt ist eines der Hauptziele,
der "Convention on Biological
Diversity" - CBD, die 1992 auf der
UN-Weltkonferenz in Rio de
Janeiro verabschiedet wurde.

www.countdown2010.nrw.de/cou
ntdown2010/content/de/countdo
wn/startseite.html?jid=
Um den weiteren Rückgang der
Biologischen Vielfalt aufzuhalten
startete die IUCN die Mitmach-
Kampagne "Countdown 2010".

In Europa haben mehr als 500
Partner - von nationalen und
lokalen Regierungen, über
Nichtregierungsorganisationen
bis hin zu Unternehmen - diese
Herausforderung angenommen.

www.vzp.de/biodiversitaet.htm
Powerpointpräsentation der WAZA
/ CBD zu den Grundlagen der
Biodiversität

www.iucn.org
IUCN is the oldest and largest
global environmental network
with 1,000 government and non
government organisation (NGO)
members together with 11,000
volunteer scientists in 160
countries, and 1,000 professional
staff in 60 offices worldwide. The
website has details of members,
Commissions, programmes and
publications. Is your zoo or zoo
net-work a member?

http://www.bmu.de/publikationen
/bildungsservice/bildungsmateriali
en/sekundarstufe/lehrer/doc/3935
1.php
Fachliche Informationen, Lehr-
plananbindung, didaktische Anre-
gungen, methodische Hinweise,
Tipps für praktische Anwen-
dungen, Vorschläge für den Un-
terrichtsverlauf sowie Hinweise
und Lösungen zu den Aufgaben.



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Wort 'Biodiversität' steht kurz für 
'biologische Vielfalt' Es bezieht sich auf 
die Vielzahl von Leben, das den Plane-
ten mit uns teilt. Wir sind ebenso Teil 
der Biodiversität wie Schildkröte, Tiger, 
Kröte, Taigaschnäpper, Giftpilz oder 
Baum. Wir stehen nicht außerhalb der 
Natur. 

 
 
 
 
 
 
Biodiversität kann auf drei Ebenen der 
Organisation betrachtet werden: 
 
 
 
 
 
• "Die Artenebene“ - etwa 1,8 Milli-

onen Arten von Tieren, Pflanzen, 
Pilzen, Algen und Mikroben sind 
beschrieben und benannt worden. 
Niemand weiß, wie viele Arten die 
Erde bewohnen - Schätzungen va-
riieren zwischen 5-100 Millionen. 
Zoos und Aquarien mit vielleicht 
einigen hundert Arten beherber-
gen den winzigsten Bruchteil der 
Biodiver-sität, und es ist ein 
Bruchteil, bei dem der Schwer-
punkt auf Wirbel-tieren - Fischen, 
Amphibien, Reptilien, Vögeln und 
Säugetieren - liegt. 

• „Die Ökosystemebene“ - die 
Arten der Welt interagieren 
und hängen von einander ab, 
indem sie essen und  vermei-
den,  gegessen zu werden. 
So entstehen komplexe Netze 
von auf Leben basierenden 
Energieflüssen. Ökosysteme 
reichen von den Polarzonen 
zu den üppigen Wäldern der 
feuchten Tropen. Sogar in-
nerhalb weiter Ökosystem-
kategorien sind sich Wissen-
schaftler uneins über eine 
feinere Ökosystemklassifika-
tion. So gibt es zum Beispiel 
mindestens 40 grobe Arten 
Süßwasser und Küsten-
feuchtgebiete mit gut über 
100 Unterkategorien.  

(www.ramsar.org). 
 

• „Die genetische Ebene“ - Ge-
ne sind Stränge von DNS, 
und DNS ist die vererbbare 
Substanz die Variation zwi-
schen Personen, Bevölkerun-
gen, Gemeinschaften und Ar-
ten möglich macht. 

 
 

Warum es so schwie-   
rig zu sagen ist, wie-
viele Arten es gibt 
 
Die gewaltige Mehrheit der Arten 
sind Mikroorganismen oder kleine 
Wirbellose, die schwer zu ent-
decken sind. Einige Arten leben 
in unzugänglichen, entfernten 
oder rauen Umgebungen. Komi-
scherweise kann die Öffnung von 
Gebieten - z.B. durch eine von 
Holzfällern in einen Regenwald 
gebauten Straße - mehr Arten 
zur Kenntnis von Wissenschaft-
lern bringen. Verschiedene Mo-
delle und Schätzmethoden der 
Artenvielfalt führen zu unter-
schiedlichen Ergebnissen.  
Neue Techniken und Methoden 
können die Verwandtschaftsbe-
ziehungen von Arten und ihr Vor-
kommen in gewissen Gebieten 
klären. So legen neuere Ergeb-
nisse der Giraffenforschung nahe, 
dass einige Unterarten in Wirk-
lichkeit echte gute Arten sind. 
Andere Forschungen zeigen zwei 
Arten und 8 Unterarten. 
(www.iucn-redlist.org/details/). 
2008 zeigten Kamerafallen, dass 
es nach dem langen Bürgerkrieg 
noch Zwergflusspferde im Sapo 
National Park in Liberia gibt, bis-
her ist aber der Status der Okapis 
in der Demokratischen Republik 
Kongo ungewiss (www. ZSL.org). 

 

 
 
 

 
 

Die besten Ergebnisse erhält 
man, wenn man einen Mix 
verschiedener Methoden an-
wendet: Von der Genetik und 
Molekularbiolgie bis hin zur 
vergleichenden Anatomie und 
Entwicklungsbiologie. 



 

Darwins Theorie betont die Idee, 
dass alle Arten miteinander ver-
wandt sind – auch die Menschen. 
Interessanterweise war es im 
Londoner Zoo, wo Darwin die 
junge Jenny traf, einen Orang-
Utan. Darwin sah sofort die enge 
Verwandtschaft zwischen uns und 
unseren Vettern. Dagegen war 
Queen Victoria, bei einer anderen 
Gelegenheit von Jenny eher an-
gewidert und gar nicht amüsiert.  

Die anerkannteste Erklärung, die auf 
Beweisen statt glaubensvollem Ver-
trauen basiert, ist, dass die Artenviel-
falt ein Ergebnis der Evolution ist. 
 
Evolution ist eine Tatsache. Sie ge-
schieht. Arten ändern sich mit der Zeit 
als Antwort auf Umweltfaktoren und 
selektiven Druck.  
Stechmücken und ihre pathogenen 
Passagiere werden auf diese Art gegen 
Pestizide beziehungsweise Antimala-
riamedikamente immun, Grippeviren 
mutieren, und Süßwasser-Robben pas-
sen sich dem Leben in einem sibiri-
schen Salzsee an.  
Wie Evolution geschieht, basiert auf 
Theorie. Am bekanntesten ist Charles 
Darwins Theorie der natürlichen 
Zuchtwahl. Sie erklärt nicht alles, wird 
aber überwältigend von Beweisen aus 
Anatomie, Physiologie, Paläontologie, 
Embryonal-Biologie, Genetik, Molekular 
Biologie, Mathematik, Medizin, Ökolo-
gie usw. unterstützt.  
Im Kern ist die natürliche Zuchtwahl 
sehr einfach. So einfach, dass sich 
Darwins großer Befürworter, Thomas 
Henry Huxley, angeblich dafür züchtig-
te, dass er etwas vermisste, das so of-
fensichtlich war, nachdem es entdeckt 
war. 
 

Darwins Theorie besagt, dass 
Gleiches Gleiches zeugt. Seepfer-
de bekommen Seepferde und 
Gibbons Gibbons. Aber Arten 
produzieren mehr Nachkommen 
als überleben können, sei es, das 
seine Orang-Utan Mutter nur alle 
7-8 Jahre ein Baby bekommt o-
der eine Ameise 1000de von Ei-
ern legt. Die unterschiedliche Ü-
berlebensrate ist Teil eines Wett-
kampfs - einem „Kampf ums Ü-
berleben“ in Darwins Worten. Ar-
ten und Individuen variieren auf-
grund der genetisch vererbten 
Merkmale. Einige Variationen bie-
ten Vorteile beim Überleben in 
bestimmten Umgebungen. Indi-
viden mit diesen Variationen ha-
ben Erfolg und bekommen mehr 
Nachkommen als solche ohne 
diese Variation. Sie sind die am 
besten angepassten Individuen 
und ihre Nachkommen haben Er-
folg und überwiegen. Mit der Zeit 
kann solche „Auslese“ zu Abwei-
chungen einer Population mit be-
stimmten Variationen vom ur-
sprünglichen Stamm führen. 
Dann sind zwei Arten entstanden, 
wo vorher nur eine war. 

 

 




